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Vorwort


Die Idee zu diesem Buch entstand aus zahlreichen Diskursen über das eigene Auskommen und die Erfüllung als Erwerbstätige. Im Laufe unseres Berufs- und Privatlebens konnten wir viele Beobachtungen, gute Ratschläge und eigene Lebenserfahrungen sammeln, von denen wir einige hier aufgeschrieben haben. Der Austausch über Erfahrungswerte und das Zuhören, wenn uns lebenserfahrene Mitmenschen berichten, halten wir für sehr bereichernd. Auch das Nachdenken über Sachverhalte, und sich daraus eine fundierte Meinung zu bilden, ist sehr wichtig. Das möchten wir mit dem vorliegenden Werk ebenso anregen. Etwas überschlägig zu rechnen kann hilfreich sein, um einen Sachverhalt von der Größenordnung her einzuschätzen oder zu prüfen. Der italienische & US-amerikanische Physiker Enrico Fermi war bekannt für seine „back of the envelope“ Rechnungen, mit denen er kurz und schnell sehr komplexe Zusammenhänge mit nur wenig bekannten Daten zumindest von der Größenordnung her bestimmte. Das können wir uns als Vorbild nehmen, um für uns manche Auswirkungen überschlägig zu rechnen, was wir hier auch zeigen. Des Weiteren muss man manche Dinge auch einfach einmal machen, um Erfahrungen zu sammeln. Manche der hier beschriebenen Beispiele sind nämlich auch durch bezahlte Lehrgelder entstanden. Der Titel des Buches spiegelt bereits gewisse Lebenserfahrungen wider: Vielleicht träumen viele vom großen Reichtum, aber das erreichen nur Wenige. Somit „müssen“ wir „normale Menschen aus der großen Masse“ uns mit dem Mittelmäßigen begnügen. Aber das kann auch sehr reizvoll sein.


Wir haben uns bewusst für das Schreiben eines eher kurzen Buches entschieden, es soll ja auch gelesen werden. Daher sind viele Erfahrungswerte teilweise nur als Nebenbemerkungen erwähnt. Sicherlich könnten wir manche Themen auf viele Seiten ausdehnen, aber wir beschränken uns etwas, um zum weiteren Nachdenken anzuregen. Ein Beispiel eines solchen Ratschlags ist „vom ersten Tag an“, den wir in Abschnitt 3.2 beiläufig erwähnen. Dieser wurde uns selbst von Erfahrungsträgern mitgegeben und hat einen gewissen „aha“-Effekt ausgelöst: So wie man am ersten Tag z. B. seine Ausbildung oder Studium gestaltet, so setzt man das selbst i.d.R. die nächsten Jahre fort. Entweder man entspannt sich am ersten Tag und schiebt das Lernen, Üben und Trainieren auf die nächste Woche, dann setzt sich das in den nächsten Wochen wahrscheinlich aus Gewohnheit eher so fort. Oder, man fängt gleich am ersten Tag mit dem Lernen und den Hausaufgaben an und bleibt so konsequent am Ball. Eine weitere Erkenntnis ist, dass man mit seinen Finanzen nicht „all-in“ gehen sollte. Der Begriff wurde aus dem Poker-Spiel übernommen und soll hier gewisse Zusammenhänge verdeutlichen: Nur sehr erfahrene und talentierte Profis können solch einen Spielzug gewinnbringend nutzen - andere vielleicht nicht.


Zudem waren wir etwas bemüht, einen gewissen Unterhaltungswert mit einem entsprechenden Schreibstil zu präsentieren. Wir konnten es uns nicht verkneifen, den ein oder anderen Humor zum Ausdruck zu bringen. Auch die vielen anonym dargestellten Geschichten und Beobachtungen aus dem Leben und dem Alltag sollen zur Anschauung beitragen. Wir waren bestrebt die verschiedenen Geschlechter divers, männlich, weiblich (alphabetisch sortiert) zu verwenden. Allerdings haben wir auch auf einen halbwegs lesbaren Text geachtet, so dass wir manchmal von einer gendergerechten Sprache abgesehen haben. Um es aber deutlich zum Ausdruck zu bringen: Gleichberechtigung ist eine Errungenschaft, auf die wir alle stolz sind und sein können! An einer Stelle haben wir den gut verdienenden Angestellten als Typus beschrieben - natürlich gibt es auch die gutverdienende Angestellte. Aber bitte lesen Sie an dieser Stelle weiter: Kurz darauf kommt die Millionärin und sie stellt von der Finanzkraft den Angestellten in den Schatten. Mitunter umschreiben wir „anonymisiert“ manche Unternehmen. Das sollte „spielerisch zum Mitraten“ einladen (welche Hersteller meinen die denn? Etwa ein Unternehmen mit einem angebissenen Apfel als Logo?). Ein Beispiel zieht sich wie ein roter Faden durch das Buch, um einen Wiedererkennungseffekt zu haben: Das eigene Auto. Es kann aber durch beliebig Andere ersetz werden, wie z.B. ein Kochautomat.


Der Zugang zu Wissen war noch nie so einfach wie heutzutage: Wir können von fast überall ins Internet gelangen oder uns darüber Bücher bequem nach Hause bestellen. Also sollten wir es nutzen. Wir haben immer mal wieder auf weiterführende Literatur hingewiesen, aber eine kurze Internet-Recherche führt schnell zu vielen weiteren Werken. Damit ist auch ein mögliches „Anprangern“, dass man gewisse Fachinhalte in der Ausbildung, Schule oder Studium nicht hatte, zwecklos. Was soll denn die Schule noch alles realisieren? Zudem: Das meiste Wissen können wir ohnehin nur außerhalb der Schule erlangen, schon allein mangels Zeit während der Schule, z. B. der „richtige“ Umgang mit einem Smartphone. Viel wichtiger ist es, für sich die Fähigkeit zu erlangen, sich in neue Fachgebiete einarbeiten und komplexe Zusammenhänge erfassen zu können. Übrigens ist auch das Deutsche Grundgesetz lesenswert, von hier stammt die Aussage „Eigentum verpflichtet“, die wir noch aufgreifen werden, siehe [1].


Nun wünschen wir viel Freude beim Lesen und maximale Erfolge.


Tobias Loose und Markus Freitag









1 Das Glück der Freiheit


1.1 Die Freiheit und das Glück, für sich freie Entscheidungen treffen zu dürfen


Unser demokratischer Staat bietet uns viele Freiheiten, z. B. die freie Entfaltung der Persönlichkeit und Berufsfreiheit, vgl. [1]. Das ist das Ergebnis von vielen Errungenschaften unserer Vorfahren, siehe auch [17]. Vielleicht gerät die Besinnung darüber in unserem Alltag ab und zu in den Hintergrund. Daher ist es wichtig, sich das Glück der Freiheit immer wieder vor Augen zu führen. Der Staat unternimmt viele Dinge, damit es unserer Gesellschaft gut geht und sich viele Menschen viel „leisten“ können, z. B. Nahrungsmittel, Mobilität, Wohnraum. Sowohl im historischen als auch im weltweiten Vergleich leben wir allesamt sehr gehoben und luxuriös in relativem Wohlstand, z. B. können sich nicht alle Menschen auf der Welt Fleisch zum Essen leisten. Was nicht bedeuten soll, dass Dinge unter gesellschaftspolitischen Gesichtspunkten nicht noch besser umgesetzt werden können. Oder, dass gesellschaftliche Missstände nicht angesprochen und verbessert werden sollten.


Sicherlich gibt es auch zahlreiche Beispiele für persönliche oder gefühlte Missstände bzw. Ärgernisse, z. B. Meinungsverschiedenheiten, Sanierungsstau bei öffentlichen Einrichtungen oder Verkehrswegen, oder auch Unzufriedenheit bei manchen Aspekten im Berufsleben - was völlig normal ist, weil es üblicherweise das „Rundum-100 %-Glück mit Zufriedenheitsgarantie“ nicht gibt. Eine weitere Ursache für einen persönlichen Missstand könnte die Unzufriedenheit mit der eigenen Finanzsituation sein. Möglicherweise stehen dabei dem eigenen Einkommen zu hohe Ausgaben gegenüber. Unser System bietet aber jedem Einzelnen die Möglichkeit sich weiterzuentwickeln, um solche persönlichen Missstände zu verbessern. Natürlich gibt es „Spielregeln“, Randbedingungen und wirtschaftliche Zusammenhänge, die zu beachten sind. Beispielsweise wird man nicht „einfach so“ ein erfolgreicher Unternehmer oder bekommt „einfach so“ eine Spitzenposition bei einem renommierten Unternehmen. Der Lebenslauf muss entsprechend vorbereitet werden und auch die eigene Persönlichkeit spielt eine Rolle, siehe auch [18]. Es gibt viele Bereiche im Alltag, die viel Zeit und Mühe benötigen, um ein bestimmtes Level zu erreichen: Die eigene sportliche Fitness entsteht nicht „einfach so über Nacht“, sie muss mühevoll aufgebaut werden, das Erlernen eines Musikinstrument benötigt jahrelanges Training, das Erlangen einer beruflichen Kompetenz und Erfahrung, . . . benötigt alles viele Jahre und sogar Jahrzehnte, bis ein bestimmtes Level erreicht ist.


Ebenso kommt die eigene Finanzsituation „nicht einfach so“, sie kann bzw. muss aktiv durch die eigenen Handlungen über Jahre aufgebaut werden. Unser freies System lässt das zu, und wir sind für unsere eigene Situation selbst verantwortlich - zumindest für die Situation, die aus unseren Handlungen resultiert. Diesen Aspekt bringt nämlich unser System auch mit sich: Unser System entbindet uns, die Schuld für die eigenen Handlungen bei anderen zu suchen. Mit dem vorliegenden Buch regen wir zum Nachdenken über die eigene Finanzsituation als Erwerbstätige an. Sicherlich kann man nun entgegnen: Würde ich viel Geld verdienen, dann wäre meine Finanzsituation bedeutend besser. Das allein stimmt aber nicht! Es gibt nämlich noch die Ausgaben: Wenn die Ausgaben niedriger als die Einnahmen sind, (nur) dann bleibt „mehr Geld“ in der Tasche. Das heißt, bei unseren Ausgaben haben wir viele freie Entscheidungsmöglichkeiten, mit denen wir „die Fülle unseres Geldbeutels“ aktiv beeinflussen können, siehe Abbildung 1.1. Hierzu haben wir Handlungsempfehlungen aus zahlreichen Beobachtungen, gesammelten Ratschlägen und vielen eigenen Erfahrungen zusammengetragen. Auch eigene Erfahrungen beim Aufbau eines gewissen Finanzpolsters in Lebensphasen mit deutlich unterdurchschnittlichem Gehalt sind mit eingebunden. Daher wird möglichen Einwänden, wie „ich kann nichts ansparen, weil ich nur ein durchschnittliches Gehalt habe“ widersprochen. Doch, es ist möglich, auch mit einem durchschnittlichem Einkommen ein Finanzpolster aufzubauen (natürlich hat das Grenzen, wenn das Einkommen am Existenzminimum liegt, was hier nicht im Fokus steht).
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Abbildung 1.1: Leerer oder voller Geldbeutel hängt (oftmals) von den eigenen Entscheidungen ab





Es gibt Erwerbstätige mit einem weit überdurchschnittlichen Gehalt, die aber trotzdem „chronisch pleite“ sind, aufgrund eines übersteigerten Konsums mit finanziellen Verpflichtungen. Beispiel: Eine Gehaltserhöhung durch einen Karrieresprung wird im kostspieligen Ausbau der eigenen Immobilie aufgebraucht, indem der ohnehin schon vorhandene Kredit-Schuldenberg vergrößert wird. Der Konsum-Lebensstil wird dabei an das aktuelle und auch an das zukünftig zu erwartende Gehalt angepasst. Die Nachbarn sollen schließlich sehen, dass man viel Geld ausgegeben hat und entsprechend soll auch die hoch dotierte Berufsposition der Öffentlichkeit demonstriert werden. Das Ergebnis kann ein letztlich leerer Geldbeutel aus Abbildung 1.1 links sein. Im Gegensatz dazu gibt es Beispiele von Erwerbstätigen mit unterdurchschnittlichem Gehalt, die es schaffen, eine beachtliche Summe anzusparen. Natürlich ist es mit einem hohen Gehalt einfacher Geld anzusparen. Aber: Mit einem höheren Gehalt ist die Versuchung auch höher, mehr Geld auszugeben und / oder mehr finanzielle Verpflichtungen aufzunehmen, sich z. B. auf höhere Kreditsummen einzulassen. Diese Gegenüberstellung von Beispielen soll demonstrieren, dass ein voller Geldbeutel nur durch (relative) Einschränkungen bei den Ausgaben zu erreichen ist.


1.2 Der Rahmen des Buches


Für voll berufstätige Menschen ist es meist schwierig das Einkommen „einfach mal so“ zu erhöhen, z. B. durch Gehaltssteigerungen oder Nebentätigkeiten wie ein „online-business“ (was durch manche „Kanäle“ gerne propagiert wird). Für Menschen mit Familie, Kindern, pflegebedürftigen Familienangehörigen oder sonstigen Verpflichtungen ist das Ganze noch sehr viel schwieriger. Aus diesem Grund soll der Fokus dieses Buches auf den Ausgaben und Kosten liegen und nicht auf (teilw. unrealistischen) Annahmen zur Erhöhung des Einkommens. Was natürlich nicht bedeuten soll, dass man individuelle Möglichkeiten zur Erhöhung des eigenen Einkommens nicht wahrnehmen soll - es wird hier nur nicht weiter thematisiert.


Die Zielgruppe des vorliegenden Buches sind Erwerbstätige bzw. Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmer mit einem mehr oder weniger durchschnittlichen (Haushalts-) Einkommen. Das durchschnittliche Einkommen bei Vollbeschäftigung betrug ca. 4.100 € brutto im Monat im Jahre 2022 in Deutschland (lt. statistischem Bundesamt). Als (pfändungsfreies) Existenzminimum in Deutschland wird ein monatliches Einkommen von knapp 1.200 € netto definiert. Es ist auch möglich, mit einem unterdurchschnittlichen Gehalt ein gewisses Finanzpolster aufzubauen, aber viele hier genannten Überlegungen und Zahlenwerte orientieren sich an „typischen“ (Haushalts-) Einkommen von 3.000 bis 8.000 € brutto monatlich. In diesem Intervall liegen bereits über 50 % der Vollzeitgehälter und entsprechend weit über 50 % der Haushaltseinkommen. Auch „nach oben“ hinsichtlich superreicher Menschen grenzen wir uns im Rahmen dieses Buches ab, siehe angedeuteter rechter Geldbeutel in Abbildung 1.2 und z. B. [4]. Es geht hier also vielmehr um die Fragestellung, wie der Geldbeutel mit dem Gehalt eines „normaltypischen“ Arbeitnehmers etwas gefüllt werden kann, siehe mittlerer Geldbeutel in Abbildung 1.2. Hierbei können zwei Verhaltensmuster unterschieden werden:




	Diejenigen, die nie Geld haben, ständig „immer alles raushauen“ und somit nichts für ihre Schatulle übrighaben, siehe linker leerer Geldbeutel. Wie schafft man es, in diese Kategorie zu fallen?





Das lässt sich beispielsweise dadurch erreichen, dass man sich ein nicht zum Gehalt bzw. nicht zur Finanzsituation passendes, schickes Auto mit tollen Felgen kauft. Aber das Geld fehlt bereits für ordentliche Reifen. Oder man schafft sich eine große und elegante Immobilie an, die über Kredite mühevoll abbezahlt wird und für den Alltag fehlt das Geld.




	Es gibt auch Diejenigen, die es schaffen, regelmäßig ihr Geld „beisammen zu halten“. Somit erreichen sie einen (relativ) voll gefüllten Geldbeutel. Das funktioniert, indem nicht immer das neueste, tollste „Etwas“ gekauft und nicht auf alle Konsum-Anreize reagiert wird. Das Buch könnte hier also schon zu Ende sein, weil es „nur“ um diesen Punkt geht. Um dahin zu kommen, werden nachfolgend Handlungsempfehlungen und verschiedene Denkansätze beschrieben, um sich einer gewissen Geldanhäufung bewusst zu werden und damit zu erleichtern. Beispiel: Vielleicht „juckt es einen wieder“, sich ein neues Auto zu kaufen, weil doch die Welt voller schöner Autos ist. Möglicherweise hilft es, wenn man hier liest: „Nein, es muss nicht immer ein weiteres Auto gekauft werden“, vielleicht finden Sie hier Trost beim Lesen und finden sich unter Gleichgesinnten wieder.
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Abbildung 1.2: Leerer und voller Geldbeutel eines „typischen“ Erwerbstätigen im Vergleich zu „superreich“





Nicht im Fokus des Buches steht die Geldanhäufung durch Fremdleistung, z. B. das Erwirtschaften von Gewinnen als Unternehmer oder durch Geldanlagen. Hierbei wird Geld nicht mehr durch das eigene Tun erwirtschaftet. Es gibt andere Bücher, die diesen Weg beschreiben, wie man als Unternehmer oder Investor Geld erwirtschaftet, siehe auch [4, 9, 14]. Es geht hier also um den/die „klassischen“ Erwerbstätige(n), die durch ihre tägliche Arbeit Geld verdienen und ein ± durchschnittliches Einkommen haben. Unser System ist nämlich auch so aufgebaut, dass es genau diese Leute braucht. Wenn jeder von uns Unternehmer, Investor, Privatier o. ä. wäre, dann gäbe es keine Ärzte, Krankenpfleger, Lehrer, keine Mitarbeiter, die Autos oder Straßen bauen, um nur einige zu nennen. Nur am Rande und auf der anderen Seite: Wenn es keine Investoren oder Unternehmer mehr gäbe, dann gäbe es u. a. sehr viel weniger Innovationen oder Risiko-Investitionen für neue Wege. Zudem gäbe es ohne Investoren und Unternehmer keine Angestellten. Es braucht also beides. Allerdings werden sehr, sehr viel mehr Leute benötigt, die die „tatsächliche“ Arbeit vollbringen.


Vielleicht träumen einige von der finanziellen Freiheit oder Unabhängigkeit, bei der das eigene, viele Geld für einen „arbeitet“ und man selbst als Privatier nichts machen muss. Dieses Szenario ist sehr unwahrscheinlich zu erreichen und nur wenige erlangen diesen Status, siehe obere „Traumwolke“ in Abbildung 1.3. Es gibt aber auch mit sehr viel weniger Geld gewisse Zustände, die die eigene Zufriedenheit erfüllen. Diesen Zustand beschreiben wir hier u. a. mit „finanzieller Sorgenfreiheit“. Solch ein Zustand ist weitaus realistischer und planbarer zu erreichen! Dieser Zustand kann ebenfalls sehr reizvoll und erstrebenswert sein und darum geht es hier in diesem Buch.
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Abbildung 1.3: Zufriedenheit entsteht im Kopf; eine völlige finanzielle Unabhängigkeit ist sehr unwahrscheinlich zu erreichen und bleibt eine „Traumwolke“





1.3 Der Spaßfaktor und die Motivation


Machen Sie etwas gerne und sind mit Freude dabei? Oder werden Sie zu Tätigkeiten oder Aufgaben gezwungen? These: Wenn man zu etwas gezwungen wird, dann hat man tendenziell weniger Freude. Natürlich liegt es auch an der eigenen, inneren Einstellung, inwieweit man „Freude bei seinem täglichen Tun hat“. Es gibt Menschen, die haben „per eigener Definition“ die Einstellung: Das, was ich mache, mache ich bewusst und mit Freude. Reale Beispiele: Im Einkaufsladen der / die Verkäufer(in), die / der mit Herzblut die Kunden berät und bedient. Beim Einkaufen als Kunde spürt man förmlich, wie solche Menschen Freude bei ihrem täglichen Tun haben und verströmen. Oder der Sporttrainer, der einfach gern draußen ist, sich bewegt und anderen den Sport näherbringt. Solche beobachteten Beispiele können Vorbilder sein, um im eigenen Alltag die eigene Freude wieder aktiv ins Bewusstsein zu führen.


Weitere Aspekte, mit denen die innere Freude angehoben werden kann, sind die äußeren Randbedingungen: Angenommen, jemand muss nicht arbeiten, weil sie / er nicht auf das monatliche Gehalt angewiesen ist. Diese Person könnte einen (längeren) unbezahlten Urlaub bzw. ein Sabbatical einlegen, sofern es der Arbeitsvertrag zulässt. Das heißt, so jemand hat die Möglichkeit arbeiten zu können - aber nicht zu müssen. Geht man mit solch einem Hintergrund bzw. mit solch einer Randbedingung nicht freudiger arbeiten? Die Frage möge jeder für sich beantworten.


Anders sieht es aus, wenn man monatlich viele Verpflichtungen mit hohen regelmäßigen Kosten hat, die das monatliche Gehalt nahezu aufzehren, z. B. sehr hohe Wohnkosten (hohe Miete oder Kreditbelastung oder relativ großes Haus mit den üblichen Investitionen und Instandhaltungen). Dann ist man tendenziell vom Gefühl bzw. „Mindset“ in einer Tretmühle gefangen: Man muss arbeiten, um die finanziellen Verpflichtungen zu stemmen.


Es gibt auch Menschen, die können tatsächlich „freiwillig“ arbeiten, sie sind auf das Geld nicht angewiesen. Dazu haben wir uns einfach einmal in der „Nachbarschaft“ umgeschaut und gefunden:




	Der Rentner, der sein finanzielles Auskommen hat, aber noch nebenbei ab und zu Bus fährt oder neue LKW’s überführt.


	
Am Sonntagvormittag im Industriegebiet: Ein einziges Auto steht auf dem Parkplatz eines Unternehmens. Es ist ein Porsche, und der steht auf dem Chef-Platz. Den Rest kann man sich denken: Eine 7-Tage-Woche.


	Die / der UnternehmensbesitzerIn, die / der noch bis ins hohe Alter die Geschicke des eigenen Unternehmens lenkt.


	Der Rentner, der sehr gut in seinem Berufsleben verdient hat, eine hohe Rente erhält und schuldenfrei mit niedrigen laufenden Kosten lebt: Er arbeitet an einer Autobahn-Raststätte an der Kasse. Warum? Einfach nur, um etwas raus zu kommen und um Spaß zu haben.





Es gibt viele weitere Beispiele berufs-aktiver Menschen, die gerne arbeiten, es aber von den finanziellen Randbedingungen nicht müssen. Solche Randbedingungen lassen sich erarbeiten, und damit geht man u. U. mit einer ganz anderen Einstellung zur Arbeit: Man kommt unter Leute, ist hoffentlich in guter Gesellschaft, man ist aktiv, man hat hoffentlich das Gefühl etwas sinnvolles zu tun, . . .


Natürlich ist man als Erwerbstätiger über das ganze Arbeitsleben gesehen, auf das Gehalt angewiesen - aber vielleicht nicht jeden Monat oder jedes Jahr. Allein dieses Gefühl zu haben und sich sagen zu können: „Ich kann jederzeit eine Pause machen“ - das kann ganz hilfreich sein, weil man sich in einem guten, finanziellzufriedenen Rahmen befindet.


1.4 Persönliche Ziele setzen: Wie viel soll es sein? Wie viel kann es sein?


Sich Ziele setzen, Visionen zu haben oder sich Zukunftsperspektiven ausmalen sind immer sinnvolle Überlegungen, um die eigenen Handlungen daran auszurichten. Beispielsweise sollte die eigene Berufswahl oder ggf. die berufliche Weiterentwicklung an einer gewissen Zielstellung orientiert sein. Für Urlaube oder die nächsten Konsum-Anschaffungen stellen wir doch auch immer Ziele auf, z. B. nächsten Monat will ich. . . kaufen. Wobei es sehr viel wichtigere Themen gibt, die durch eine individuelle Zielsetzung konsequent verfolgt werden sollten: Zufriedenheit, Beruf und finanzielles Auskommen. Für das eigene, anzusparende Geld sollten also auch Ziele gesetzt und verfolgt werden.


Bevor ein Finanz-Ziel gesetzt wird, sollte eine Eingangsfrage gestellt und für sich beantwortet werden: Möchte ich überhaupt einmal Geld haben, z.B. 50.000 €? Die Frage und vielmehr die Antwort „ja“ oder “ nein“ ist deswegen wichtig, weil es für einen Erwerbstätigen nur einen sicheren, planbaren Weg zur Geldanhäufung gibt: Man darf kein Geld ausgeben! Wer also die Einstellung hat, jeden Monat sein gesamtes Geld auszugeben, braucht keine weitere Zielsetzung und kann sich gleich vom Ziel einer Geldanhäufung verabschieden (allenfalls noch von viel Geld träumen, vielleicht klappt es doch noch mit dem Lotto-Gewinn). Die Antwort als Erwerbstätiger auf die Eingangsfrage lautet:


Wer (viel) Geld besitzen möchte, darf es nicht ausgeben!


Der Umkehrschluss gilt: Jemand der Geld ausgibt, der hat es nicht mehr! Das sind natürlich simple und logische Aussagen. Es gibt viele Menschen, die gerne viel Geld haben möchten, aber nur wenige werden sich dieser Konsequenz bewusst: Geld-Ausgeben ist das Gegenteil von Geld-Haben. Wer für sich also die Eingangsfrage zum Geld-Haben mit „ja“ beantwortet hat, sollte sich ein Ziel setzen und ein realistisches Bild von seinen eigenen Finanzen haben. Vage Annahmen oder gar überoptimistische Abschätzungen sind hierbei nicht zielführend. Eine vage Annahme ist beispielsweise „ich möchte mal viel Geld haben“ oder eine überoptimistische Abschätzung ist eine zum Einkommen zu hoch angesetzte Sparrate. Hingegen ist eine gute Zielsetzung quantifiziert (=als konkreter Zahlenwert) und realistisch (=was mit dem eigenen Einkommen überhaupt möglich ist). Beispiel: „In fünf Jahren möchte ich 30.000 € angespart haben“. Das bedeutet, dass jährlich 6.000 € bzw. monatlich 500 € konsequent zurückgelegt werden müssen. Entsprechend müssen dafür andere Ausgaben gedrosselt werden. Ein realistisches Ziel kann auch gefunden werden, indem ein gewisser Prozentsatz vom Nettoeinkommen als Sparrate festgelegt wird, z. B. 10 % oder 25 % des Nettoeinkommens. Bei einem Nettoeinkommen von 2.000 € sind das 200 € bzw. 500 € monatlich. Wenn das erste (Etappen-) Ziel erreicht ist, kann man sich auch weitere Ziele setzen, z. B. die Verdoppelung der angesparten 30.000 € in weniger als fünf Jahren. Sofern kein großer Markt-Crash auftritt, wird man feststellen, dass man nicht mehr ganz so lange braucht, um die Geldmenge zu verdoppeln (das Prinzip verdeutlicht auch folgendes Zitat: „Die schwierigste Million ist die Erste“).


Falls Sie nun denken, dass das nicht möglich sei, weil man doch das komplette Nettoeinkommen für seinen Lebensunterhalt braucht (Miete, Auto, Elektronikartikel wie Smartphones, . . . inkl. ggf. deren Verträge), dann hat man sich die o.g. Eingangsfrage mit „nein“ beantwortet. Die Geldanhäufung als Erwerbstätiger funktioniert nun einmal nur dadurch, dass man sich entsprechend einschränkt (kleinere Wohnung, kein Auto oder einen günstigen Gebrauchtwagen, günstiges Handy, . . . ). Die Aussage „Der hat ja viel Geld, weil er viel verdient“ ist falsch: Jemand hat viel Geld, weil sie/er keines ausgegeben hat.


Die Einschränkungen beim Geld-Ausgeben können dazu führen, dass aus dem eigenen Umfeld Kommentare kommen wie „jetzt kaufe Dir doch mal was Neues, Du verdienst doch Geld“ oder „kaufe Dir doch mal ein größeres Auto, Du verdienst doch mehr als . . . “. Es kann auch ein gewisses Mitleid aus dem Umfeld aufkommen, wenn man sich in Konsumausgaben zurückhält, z. B. nur mit einem älteren Fahrrad gesehen wird („was ich Dich schon immer mal fragen wollte: Hast Du eigentlich einen Führerschein und ein Auto? Ich sehe Dich nämlich immer nur mit dem Rad.“). Nur so funktioniert eine Geld-Anhäufung, indem die Ausgaben gedrosselt werden.


1.5 Die Wunschliste


Aus zahlreichen Beobachtungen lässt sich schließen, dass viele Menschen gerne am Konsum teilnehmen, sich „etwas gönnen“. Zudem träumen viele schon von der nächsten Anschaffung: Ein neues Sofa und gerne gleich mit einer neuen Wohnzimmereinrichtung, neue Handtücher, neue Spielekonsolen, neues E-Bike, usw. Sicherlich freut man sich, wenn man sich mal wieder etwas gegönnt hat. Allerdings lässt sich bei Konsumausgaben auch beobachten, dass die Freude nachlässt! Nach ein paar Wochen oder Monaten hat man sich an das Neue gewöhnt, siehe Abbildung 1.4. Das klassische Beispiel hierzu ist einmal wieder das neue, schnelle Auto, das man sich gegönnt hat: Es ist aufregend, es ist toll, es ist schneller als das alte Auto. Doch im Zuge der Zeit, z. B. nach drei Monaten, hat man sich schon (etwas) daran gewöhnt, es ist nicht mehr ganz so aufregend und es ist gefühlt auch nicht mehr so schnell wie am Anfang direkt nach dem Kauf. Tipp: Vielleicht hat das Auto eine Sport-Taste, die man noch nicht entdeckt hat, und damit flammt wenigstens für ein paar Tage das Schnelligkeits-Gefühl wieder etwas auf. Solche nachlassenden Verläufe sind in vielen Lebensbereichen zu beobachten, z. B. Motivation nach einer Gehaltserhöhung, die mit der Zeit nachlässt. In der Technik gibt es auch solche abnehmenden Verläufe, z. B. die abnehmende Motordrehzahl beim Ausschalten des Staubsaugers, siehe auch [16].




[image: Abbildung 1.4: Freude oder Motivation im Laufe der Zeit, wenn man sich zum Start-Zeitpunkt etwas gegönnt hat]


Abbildung 1.4: Freude oder Motivation im Laufe der Zeit, wenn man sich zum Start-Zeitpunkt etwas gegönnt hat





Wie lässt sich das Dilemma mit der sinkenden Freude nach einem Konsum-Kauf lösen?




	Antwort 1, hier ausdrücklich nicht empfohlen: Man braucht regelmäßig ein neues Auto, um das Konsum-Drogen-Erlebnis aufrecht zu erhalten.


	
Antwort 2, empfohlen, weil es zu einem gefüllten Geldbeutel führt: Den Teufelskreis durchbrechen und sich nicht immer etwas Neues kaufen. Man kann und sollte sich an den bestehenden, insbesondere an den nicht-materiellen Dingen im Leben freuen, z. B. Zeit mit netten Mitmenschen, einen schönen Sonnenuntergang, ein entspannter Spaziergang, auch mal Zeit für sich in Ruhe genießen, siehe Titelbild.





Vielleicht hilft auch der Blick in die eigene Wunschliste. Es gibt Menschen, die träumen immer von ihren nächsten Anschaffungen, sobald es die finanzielle Lage wieder zulässt, z. B. ein neuer Gasgrill mit dem nächsten Monatsgehalt, ein Wintergarten, sobald wieder Geld auf dem Konto ist. Oder, das Geld nicht auf dem Konto ist, aber die Bank grünes Licht für den nächsten Kredit gibt. Die Wunschliste ist dabei immer gefüllt, weil es immer so viele schöne Sachen zum Kaufen gibt, siehe linke Wunschliste in Abbildung 1.5. Die logische Folge ist der leere Geldbeutel, der hinter der linken Wunschliste noch angedeutet ist. Wäre es nicht auch ein schönes, sinnvolles Ziel, wenn man von einem gewissen Konsum gesättigt ist? Es ist auch sehr erstrebenswert, wenn man seine eigene Wunschliste „abgearbeitet“ hat und keine (größeren) materiellen Wünsche (mehr) hat. Die Wunschliste ist leer und man hat keinen weiteren Bedarf an Konsumausgaben. Dieses Szenario sollte ab einem gewissen Alter erreicht sein, oder? Das Alter kann man sich als Ziel vornehmen, z. B. ab Mitte 30. Die fehlenden Konsumausgaben führen dazu, dass der Geldbeutel nach und nach gefüllt wird. Es kann auch ein gutes Gefühl mit dem angefüllten Geldbeutel sein, indem man sich zwar jederzeit etwas kaufen kann, es aber nicht muss, weil der Kaufwunsch fehlt (in gewisser Hinsicht ebenso ein „Teufelskreis“).
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